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11. Professionalisieningschancen der Soziologie im ver- 
einten Europa 
Von Siegfried Lamnek 
1. Fehlende Kongruenz von Qualifikation und beruflicher Position 
Fachprüfungen, wie 2.B. Diplomprüfungen, dienen prinzipiell dem Erlangen 
einer beruflichen Qualifikation, dem Erwerb eines ,,Bildungspatentes", das 
ebenso prinzipiell die Möglichkeit des Berufszugangs verbürgt. Die Kontrolle 
des Berufszugangs von Absolventen über die Fachprüfungen - insbesondere 
wenn sie Staatsprüfungen sind, wie im Lehramt, in der Medizin und der Juris- 
prudenz, oder wenn sie durch Verblinde und deren Berufsordnungen kontrolliert 
werden, wie in der Psychologie - stellt gemeinhin ein Element der Professionali- 
sierung einer Disziplin dar, bedeutet diese Monopolisierung doch, daß das an 
den Universitäten erworbene Wissen und die erlangten Kompetenzen dem 
Anforderungsprofil genügen, einem spezifischen Bedarf der beruflichen Ziel- 
gruppen gerecht zu werden. Eine neue Situation entsteht jedoch, wenn zwar 
weiterhin der Erwerb einer Qualifikation bei den Lehreinrichtungen verbleibt, 
den Graduierten damit aber geringe oder zunehmend schlechter werdende Be- 
rufschancen zukommen, wie das tendenziell für die eben genannten Disziplinen 
feststellbar ist: Die Konkurrenz unter Medizinern und Juristen wird größer und 
führt zu einer Umverteilung und Reduzierung der Einkommen, was in die Zu- 
kunft extrapoliert bedeutet, daß „Titel und Stelle" zunehmend auseinanderfallen. 
Der Abschluß gleicht einem schulischen Titel, der ,,in der stillschweigenden 
Definition ... formal eine besondere Kompetenz" verbürgt (Bourdieu 1982, S. 
51). Formal! Gefragt werden muß nun nach der damit verbundenen inhaltlichen 
BeMigung, denn die stillschweigende Gleichsetzung des Formalen mit dem In- 
haltlichen zeigt sich im Falle der Soziologie als brüchig, wie die europaweit 
beinahe gleichförmig ungünstige Arbeitsmarktsituation ihrer Absolventen be- 
legt. Andere akademische Disziplinen sind zwar analog betroffen, doch ist das 
für die Soziologie weder Trost noch Hilfe! Wie sieht nun das westeuropiüsche 
Bild der Soziologen im Beruf aus: Trotz der teilweise sehr spärlichen Daten zur 
internationalen beruflichen Zukunft für Soziologen lassen sich dennoch tenden- 
zielle Aussagen machen: 
Nach einer (schon äIteren) Untersuchung sahen fünf Jahre nach dem Abschluß 
immer noch 60% der französischen AWolventen ihr angestrebtes Berufsziel 
nicht verwirklicht, 35% der Soziologen gaben an, „ohne Fachbezug" tätig zu 
sein, 25% waren ,,nach langem Weg" in Lehre und Forschung untergekommen 
(Duclos 1973, S. 27ff.). 
Für Großbritannien wiesen BaumlBoumer (198 1, S. 342ff.) einen Anteil von 
42,5% der Absolventen nach, die ein Jahr nach dem Abschluß über eine feste 
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Anstellung verfügten. Ihnen stehen 25% arbeitsloser Soziologen gegenüber, was 
im Vergleich zu anderen Disziplinen einen doppelt so hohen Prozentsatz aus- 
macht. 
Für die Niederlande wird Ende der 80er Jahre - bezogen auf die gesamte So- 
ziologenpopulation - eine absolute Arbeitslosenquote von im Vergleich sehr 
günstigen 5% angenommen. Relativ, also bezogen auf die Abschlußkohorten, 
ergibt sich aus einer früheren Untersuchung ein etwas schlechteres Bild: von 
13.5% (1976) wuchs die Quote auf 29,396 (1979). Auch im Vergleich zum 
Durchschnitt der Graduierten aller Fachrichtungen stellt sich nach einer Unter- 
suchung von Yzerman (1980, S. 372ff.) die Situation für Soziologen etwas un- 
günstiger dar: der 12-Monatsvergleich brachte eine um Ca. 5%-Punkte höhere 
Arbeitslosenquote. 
In Italien weist Agnoli (1985, S. 55) in einer Untersuchung einen Anteil von 
11,2% der Befragten aus, der eine vollsiiindige Obereinstimmung der Tätigkeit 
mit Studieninhalten e r w  46% eine teilweise, 42,7% überhaupt keine. Immer- 
hin 63.2% der Absolventenjahrgänge 19751'76-1979/80 befanden sich in einer 
stabilen Anstellung, 26,3% waren ,,nicht stabil beschatigt" und 9% ,,arbeits- 
suchend" (Agnoli 1985, S. 54). 
Für die Bundesrepublik bestand gemäß den aggregierten Daten des Arbeits- 
amtes für 1986 ein Verhältnis von Bewerbern zu offenen Stellen von 190 zu 1 
(zum Vergleich: Psychologen 86:1, Volkswirte 60:1), wobei dieser Wert für die 
Soziologen bis 1988 nur geringfügig auf 163: 1 sank. Auch fanden nur 15% der 
Arbeitssuchenden berufliche Positionen, in denen sie als Soziologen tiitig waren, 
über die offizielle Vermittlung, wiihrend in der Bundesrepublik zwischen 1973 
und 1988 etwa 15.000 Soziologinnen und Soziologen ausgebildet wurden, denen 
Ende 1989 nach Arbeitsamtsangaben bundesweit 4.106 Arbeitssuchende (bei 58 
offenen Stellen) gegenüberstanden (vgl. Lamnek 1991, S. 178f., Ger- 
' 
nandlSchürmann 1993, S. 222f.). Demnach läßt sich - obgleich nicht nach Ab- 
schlußkohorten und Subgruppen differenzierbar - für die so begrenzte Aus- 
wahlgesamtheit ein Anteil von etwa 27% beschii€tigungsloser Soziologinnen und 
Soziologen festhalten. Schneider et al. (1983) gingen für den Anfang der 80er 
Jahre noch von 17% aus. (Hier wäre differenzierend 2.B. nachzuprüfen, ob und 
inwieweit sich die für die Situation in den Niederlanden formulierte These von 
DronkerslUbach (1988, S. 5) bestiitigt, daß das Alter der wichtigste Indikator 
sei, um Arbeitslosigkeit und Teilzeitbeschäftigung zu erklären: Jüngere wären 
gemäß diesem Modell allgemein häufiger davon betroffen). Der Anteil arbeits- 
loser Soziologen an allen arbeitslosen Hochschulabsolventen stieg von 1973 bis 
1985 von 2,1% auf 5% an. Dahinter steht jedoch ein überproportionales Wachs- 
tum der absoluten Zahlen: von 1973 bis 1985 um das 36fache (von 114 auf 
4104) im Gegensatz zum knapp 15fachen der arbeitslosen Absolventenpopula- 
tion (von 5.517 auf 81.584). Aus der Sicht des Instituts für Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung ist trotz dieser ungünstigen Zahlen für die Bundesrepublik (alt) 
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kein Grund zur Besorgnis, sondern „der Soziologen-Arbeitsmarkt ist in Bewe- 
gung, hellt sich auf' (Stooß 1993, S. 57). 
Trotz dieser optimistischen Perspektive reicht die Ausbildung als Soziologe in 
einer Reihe (west)europiiischer Länder offensichtlich nicht aus, um ein eindeuti- 
ges Berufsversthdnis und Berufsbild zu formen, das es potentiellen, außeruni- 
versitären Stellenanbietern ermöglicht, graduierte oder promovierte Soziologen 
als spezifische, eigensthdige, nicht oder nur schwer substituierbare Manpower 
zu sehen, die eine sinnvolle und effektive Erweiterung der Problemlösungskom- 
petenz der Arbeitgeber - eines Unternehmens oder einer (staatlichen) Organisa- 
tion - darstellt. 
Eine Möglichkeit, auf das Dilemma zu reagieren, bestünde im Erwerb einer 
Reihe von Zusatzqualifikationen oder in der Teilnahme an Weiterbildungsmaß- 
nahmen, die womöglich bereits während des Studiums beginnen müßten. Hier 
wächst jedoch die Gefahr, daß die Soziologie einen eher inferioren, mindestens 
aber nachrangigen Status erfährt. Soziologen bekZLmen zwar einen Arbeitsplatz, 
aber die Soziologie wäre nicht konstitutiv für diesen. Ein anderer Weg, der al- 
lerdings zu Auseinandersetzungen mit regional oder national liebgewonnenen 
Formen der Institutionalisierung führen dürfte, läge in einer möglichst europä- 
isch einheitlichen strukturellen und innerhalb bestimmter Freiheitsgrenzen auch 
inhaltlichen Änderung und Anpassung der Ausbildung. Hierin ist langfristig eine 
Chance zu sehen, insbesondere wenn trotz einer solchen ,,Homogenisierung" 
noch spezifische Profile der Ausbildung in Soziologie erkennbar blieben. 
2. Zur Heterogenität soziologischer Abschlüsse in (West-)Europa 
Welche Angebote an Wissen und Fähigkeiten hält nun europaweit die 
Soziologie für welche Nachfrager bereit? Lassen sich für Außenstehende (also 
im besonderen potentielle Arbeitgeber in Wirtschaft und Verwaltung) im euro- 
päischen Rahmen die vorhandenen Abschlüsse mit existierenden Stellen identi- 
fizierbar und eindeutig in Beziehung bringen? Bei den ausgewählten Ländern 
reicht das Spektrum - formal betrachtet - von national sehr heterogenen Ausbil- 
dungsgängen mit einer (hierarchisch fein abgestuften, aber verwirrenden) Viel- 
zahl von Abschgssen in Frankreich bis zur weitgehend homogenen, da einer 
zentralen staatlichen Kontrolle unterworfenen, Soziologenausbildung in den 
Niederlanden. 
Strukturell bestimmend für die französische Soziologieausbildung ist einmal 
die Differenzierung in die staatlichen Universitäten und die unabhängigen Eli- 
teuniversitäten, die ,,Grandes Ecoles". Strenge der Zulassungsbedingungen, von 
Absolventen besetzte Positionen, Gehälter und Reputation der Forschenden bzw. 
ihrer Forschungen determinieren zum anderen die ,,feine Hierarchie" (Jablonskil 
Teichler 1992, S. 114). Einen Einblick in die sehr komplexe Wirkungsweise der 
subjektiven Wertschätzungen von Abschlüssen insbesondere bei der Besetzung 
höherwertiger Positionen - liefern auch Bourdieu („Die feinen Unterschiede") 
und BourdieulBoltanskilde Saint Martin (,,Titel und Stelle") sowie die Organisa- 
tion der Ausbildung in die ,,trois cycles". Der lhre cycle besteht aus den 
Abschlüssen DEUST (für technische und wissenschaftiiche Studien) und DEUB, 
(als allgemeiner Universitiltsabschluß), die in der Funktion eines Propä- 
deutikums auf das eigentliche Fachstudium (2&me cycle) vorbereiten, das zu den 
aufeinander folgenden Abschlüssen „DiplGme licence" (nach drei Jahren) und 
,,Maitrise" (nach vier Jahren) führt. Eine berufsbezogene, interdiszipliniire 
Ausbildung soll mit dem ,,Magisthre" (nach 5 Jahren) gewährleistet werden. Im 
(sehr rar besetzten) 3bme cycle kann der spezialisierte, berufsbezogene Grad 
,,DESS6' (nach 5 Jahren) oder das forschungsorientierte „DEA" erworben 
werden, wobei letzteres zum ,,doctorat" (nach 7-9 Jahren) führen kann. Hier 
wirkt sich die weitreichende Autonomie der Fachbereiche und Institute insofern 
negativ aus, als Ausbildungs- und Abschlußmöglichkeiten sehr stark variieren 
(LamneWSchiirmunn 1993, S. 78), wodurch die intersubjektive Vergleichbarkeit 
der Ausbildungsgänge sinkt, und stattdessen das stlIndische Moment der internen 
und externen Wertschätzung der Einrichtung hervortritt. 
Auch für Großbritannien gilt die Aussage von der verwirrend großen Zahl von 
Diplomen und Zertifikaten (LamneWSchünnann 1993, S. 81). Die größte 
strukturelle Trennung besteht zwischen den ,,undergraduate studies" (Erwerb des 
,,fust honours degree", ,,Bachelor") und den (rar besetzten) ,,postgraduate stu- 
dies", die zu berufqualifizierenden Zertifikaten, „postgraduate diplomas" oder 
dem ,,Masteru führen können, wobei letzterer auch in das Doktorat münden 
kann. Die ,,britische Besonderheit" des großen Einflusses von Berufsverbänden 
auf Studiengänge und Berufqualifikation (oft erst über verbandlich gewünschte 
Zusatzausbildungen) dürfte wohl in nicht unerheblichem Maße zur vordergrün- 
digen Komplexitilt der Abschlüsse beigetragen haben. Zum anderen erhöht die 
Variierbarkeit des jegular degree" - je nach Notendurchschnitt als ,,honour", 
,,ordinary" oder ,,pass degree" verliehen - die Vielgestalt der Zatifkate. Verwir- 
rend mögen - gerade aus deutscher oder italienischer Sicht - besonders die Mög- 
lichkeiten zu zweijährigen Kurzstudiengängen - den ,,undergraduate"-studies - 
erscheinen, wie sie in Großbritannien (vor d e m  an den Polytechniken) und auch 
in Frankreich (über DEUST und DEUG) angeboten werden - auch wenn über 
lihnliche Verfahren, nämlich einer Leistungsbestätigung für den Fall eines Stu- 
dienabbruchs nach vier Semestern bzw. dem Vordiplom, auch in der Bundesre- 
publik nachgedacht wird. 
Fast ein Musterbeispiel institutioneller Straffung bietet die Soziologenausbil- 
dung in den Niederlanden, die zentrai verbindlich geregelt ist. Die Basis bildet 
die Phase des einjährigen ,,F'ropädeutikums", in dem Grundlagenkenntnisse in 
Theorie und Methoden erworben werden. Die ,,policy"-Orientierung der nieder- 
ländischen Soziologie wird ab dem zweiten Studienjahr deutlich, wenn - neben 
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Methoden und Statistik - Verwaltung und Steuerung von Institutionen und 
Organisationen zum Schwerpunkt werden (LamneklSchürmann 1993, S. 106). 
Ein Forschungspraktikum im Zuge der Methodenausbildung sowie ein Be- 
rufspraktikum von ca. 10 Wochen im vierten Studienjahr bilden die praxisorien- 
tierten, professionalisierungsrelevanten Aspekte dieser ,ersten Phase", die mit 
dem „doctoraal examen" endet. Die zeitliche Vorgabe von vier bis maximal 
sechs Jahren führt dabei auch zu einer zeitlich gestrafften Studienabwicklung. 
Eine ,,zweite Phase" kann dann - wie 2.B. in Groningen - innerhalb von vier Jah- 
ren zur Promotion führen. 
Auf eine erst im Entstehen begriffene Professionalisierung weist die Situation 
der Soziologie in Italien hin. Strukturell kennzeichnend dürfte die Dichotomie 
zwischen philosophisch-historisch ausgerichteter Soziologie an den Hochschulen 
- hier sei auf die Bedeutung der neo-hegelianischen, idealistischen Philosophie 
verwiesen - und ,,weitgehend theorieloser empirischer Forschung" 
(LamneWSchürmann 1993, S. 77) außerhalb sein. Die mangelnde Institutiona- 
lisierung führte geradewegs zur außeruniversitären Deckung des Bedarfs an 
sozialwissenschaftlicher Problemlösungskompetenz. Im Lichte der angespro- 
chenen Schulenbildung mag sich vielleicht als Vorteil erweisen, daß in Italien 
eine eigensandige, nationale soziologische Tradition wie in Deutschland oder 
Frankeich fehlt. Die Soziologie in Italien zeichnet sich eher durch eine spiite, 
recht heterogene Institutionalisierung aus und verfügt auch als Ausbildungs- 
disziplin über kein Profil, was sich auch auf die Themen der Forschungs- 
doktorate niederschugt. 
Inhaltlich polarisiert sich die Soziologie im Ladervergleich durch ihre aka- 
demische, philosophisch-historische Ausrichtung in Italien auf der einen, ihre 
praxisorientierte, curricular gestraffte Struktur in den Niederlanden und projekt- 
artig auch an britischen Universitäten, wie 2.B. Surrey. Diese inner- und inter- 
staatliche Heterogeniat der Ausbildung - in Inhalten, Formen und Abschlüssen - 
erweist sich zuniichst einmal im jeweiligen nationalen Rahmen als Hypothek für 
die Möglichkeit einer vielfältigen, aber zugleich spezifischen Verwendbarkeit 
von Soziologieabsglventen in der Arbeitswelt. Zu&itzlich besteht im Rahmen ei- 
ner für die Zukunft vielleicht vermehrt zu erwartenden interstaatlichen berufli- 
chen Mobiliat im Zuge des (zu erhoffenden) europiüschen Einigungsprozesses 
die dringende Notwendigkeit, formal und inhaltlich eindeutige, verbindliche und 
vom Konzept her übereinstimmende Kriterien für die Gestaltung der Soziologie- 
ausbildung zu treffen, um die bestehenden Hemmnisse abzubauen (von der emo- 
tionalen Revitalisierung nationalstaatlicher oder ethnischer Scheinsolidaritiiten 
in bezug auf die Arbeitsplatzvergabe gar nicht zu reden). 
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3. Beschäftigung und Professionalisierung 
Was sind herrschende Meinungen über die Berufsbilder oder Stereotype von 
Soziologen und wie ist ihre außeruniversitiire Verwendbarkeit und ihr eigenes 
Verständnis von der Disziplin? Wie sehen also Hetero- und Autostereotype aus, 
und was bedeutet dies für die Professionalisierung? 
Es sollte in diesem Zusammenhang nachdenklich stimmen, wenn 2.B. fran- 
zösische Soziologen in einer Untersuchung von Demaziere von der ,,Fremdheit 
der eigenen Profession außerhalb der UniversiUten und Forschungsinstitute" 
sprechen (LamneklSchiirmann 1993, S. 117). Ebenfalls hellhörig machen sollte 
die dokumentenanalytische Auswertung von Stellenanzeigen für ,,Sozialwisseb- 
schaftlef' in der .Zeit'' (GernandlSchiirmann 1993. S. 226): Die geforderte for- 
male Qualifikation ,,Sozialwissenschaftler" verdeutlicht das Fehlen einer 
eindeutigen Vorstellung über die verschiedenen, dahinterstehenden 
Berufsprofile. Daraus resultiert letztlich eine diffuse Konkurrenz von Sozio- 
logieabsolventen mit Graduierten anderer Disziplinen. Es ist professionspolitisch 
sicher schädlich, wenn neue Studienghge mit dem Abschluß ,,Diplom- 
Sozialwissenschaftler" und mit Soziologie und Politologie als praktisch 
ausschließlichen Fächern eingeführt werden. Es ist nicht minder abträglich, 
wenn Soziologen sich hinter dem Sammeletikett „Sozialwissenschaftler" 
verstecken. Und es ist noch schlimmer, wenn Soziologen ihre eigene Disziplin 
verleugnen - aber 2.B. ihre Professur für Soziologie nicht aufgeben. 
Für die Notwendigkeit eines Umdenkens in Fragen der Professionalisierung 
spricht auch, was PearsonlSecombe (1991) am Beispiel britischer Doktom- 
denkamieren ermitteln: daß nhlich diese Gruppen hochqualifizierter Sozialwis- 
senschaftler eine in der Wirtschaft fast unbekannte Population darstellen, die in 
den Augen befragter Arbeitgeber entweder als überspezialisiert oder als mit 
, , P r  personal skills" versehen galten. (Dies mag auch am beruflichen Werde- 
gang von Doktoranden deutlich werden, die zu 85% im ,,post-doc-research" 
bzw. der Lehre beschäftigt sind, wohingegen nur 10% vom privaten Sektor auf- 
genommen wurden). Da nach Aussage der Autoren nicht mit einem steigenden 
Bedarf an promovierten Sozialwissenschaftlem zu rechnen ist, bleiben die auf 
die berufliche Absicherung bezogenen Pmfessionalisierungschancen der Sozio- 
logen in Großbritannien insbesondere von der staatlichen Ausgabenpolitik ab- 
hängig. 
Ein an ausgewählten (west)europ%ischen Ländern durchgeführter Vergleich 
soziologisch besetzter Tätigkeitsfelder ergibt - bei nationaler Differenzierung 
und einer zeitlichen Streuung von mehr als einem Jahrzehnt - eine weitgehende 
Dominanz des Uffentlichen Sektors als Beschutigungsbereich für Soziologen. 
Es ist &her sicher nicht vOllig verfehlt, von einer Abhhgigkeit soziologischer 
Berufschancen von staatlichen Interventionen zu sprechen. 
Für Frankreich kann zu Beginn der 70er Jahre von einer Quote von 63% im 
öffentlichen Sektor beschäftigter Soziologen ausgegangen werden (Lamnekl 
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Schürmann 1993, S. 116), in Großbritannien kamen zwischen 1972 und 1976 
über 50% der Absolventen in den Bereichen Gesundheitswesen und Sozial- 
Versorgung unter, wobei die „bürgerlichen Wohltätigkeitsinitiativen" des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts damit auch heute noch indirekt in die britische 
Soziologie hineinwirken und als „Sozialverwaltung" und „Sozialarbeit" weiter- 
hin zu den Hauptarbeitsgebieten britischer Soziologen zäNen. 
Auch die aus der Professionalisierungsperspektive für Soziologen positive Ar- 
beitsmarktentwicklung in den Niederlanden ist ziemlich stark vom öffentlichen 
Sektor geprägt. Zwar stieg der Anteil der Soziologen, die im Hochschulbereich 
verbleiben, von 25% (1972) auf 42,9% (1988) an, doch weist die starke „PO- 
1icy"-Orientierung (d.h. planendes Staatshandeln) der niederländischen Soziolo- 
gie auf einen nicht unerheblichen Einfluß des offentlichen Sektors auf die so- 
ziologische Arbeit hin. Layendecker (1990, S. 223f.) spricht sogar von fast der 
W t e  der Graduierten, die im Staatsdienst verbleiben. 
Dafür würden auch die Hinweise von Yzerman (1980) zum Bewerbungsverhal- 
ten von Absolventen sprechen, wonach niederlmdische Soziologen eine ein- 
deutige Vorliebe für Regierungs- und Universiutspositionen zeigen: 34% be- 
werben sich bei der Regierung, 20% im Öffentlichen Dienst. Die günstige Ent- 
wicklung stellt sehr wesentlich eine Folge von Staatshandeln dar: Erst die lan- 
desweite Zulassungsbeschränkung für Studienanhger sowie zentrale Eingriffe 
für eine homogene Gestaltung der Studieninhalte führten zu einem veränderten 
Fremdstereotyp der Soziologie, das letztlich in Reaktion auf die Auseinanderset- 
zung zwischen kritischer Theorie und ,,positivistisch-planungsorientiertef So- 
ziologie Ende der 60er Jahre entstand (vgl. LamneW Schürrnann 1992, S. 68f.). 
Die universitäre Selbstrekrutierungsquote in der (alten) Bundesrepublik be- 
trägt für die Soziologie seit einigen Jahren nur mehr etwa 20%, was bedeutet, 
daß 80% der Absolventen im außerwissenschaftlichen, privatwirtschaftlichen 
oder öffentlichen Bereich tlltig sind (Lamnek 1991, S. 178), wobei nach einer 
Infratest-Umfrage (1979) der Öffentliche Dienst - allerdings bezogen auf alle 
Hochschulabsolventen- 53% der Graduierten anstellte, 30% gingen in die Pri- 
vatwirtschaft. 17% machten sich selbstihdig. Der Ende der 60erlAnfang der 
70er Jahre bestehende (so nicht erfüllbare, daher fast zum Stigma werdende) Ruf 
der Soziologie, für die Lösung gesellschaftlicher Probleme kompetent zu sein, 
führte in Verbindung mit der Reformeuphorie der 70er Jahre zuniichst zu einer 
massiven Ausweitung von Soziologiestellen in der Stadtplanung, der Psychia- 
hie, dem Sirafvoiizug oder der Erwachsenenbildung. 
Durch Professionalisierung der Disziplin die Berufschancen der Soziologen zu 
verbessern, bzw. die BeschZlftigungsmöglichkeit von Soziologen als Professiona- 
lisierungsinstrument zu denken (Lamnek 1993a, S. 396, LamneklSchkmann 
1993, S. 114), bedeutet letztlich, die Einsatzmöglichkeiten durch die Auswei- 
tung der Zahl ausgewiesener und anerkannter Tätigkeitsfelder zu erhöhen, um 
damit zu einem klaren, aber nicht mehr auf Lehre und Forschung beschränkten 
Berufsprofil zu kommen. Damit jedoch Ausbildung und Fachprüfung der 
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Disziplin die Kontrolle über den Berufszugang geben, wird es notwendig sein, 
europaweit die bereits erwähnte, teilweise verwirrende Heterogenitiit der 
Abschlüsse und die nur mangelhaft vergleichbaren Inhalte einer Reform zu 
unterziehen. Das Modell von Surrey in Großbritannien (als ,,application of 
systematic empirical research" als berufsorientierte Ausbildung für die 
Forschungs- und Handlungsfelder „Gesundheit", polizei", „soziale Dienste", 
,,Unternehmen" etc.) und die weitgehend einheitliche Studiengangsregelung in 
den Niederlanden weisen auf anscheinend gangbare Wege hin, dem Problem zu 
großer Praxisferne zu entkommen. Die Strategie einer ,,aktiven Professio- 
nalisierung" - also Schaffung beruflicher Tätigkeitsfelder durch qualifizierte 
Ausbildung für diese - bzw. eine auch am Bedarf ausgerichtete Gestaltung der, 
Ausbildung helfen den Soziologen und der Disziplin. 
Die Ausbildungsstniktur von Surrey könnte allerdings auch die These stützen, 
daß erfolgreiches Abschneiden auf dem Arbeitsmarkt erst durch eine straffere 
und auf soziologische Kemqualifikation spezialisierte Ausbildung - hier vor al- 
lem methodische Kentnisse - ermöglicht wird (LamneklSchürmann 1993, S. 
123). In den ersten beiden Studienjahren soll nämlich durch den erfolgreichen 
Besuch von sechs Methodenveranstaltungen, einer verbindlichen Teilnahme an 
einem Forschungspraktikum sowie durch „basale Computerkennmisse" weitrei- 
chendes Wissen um sozialwissenschaftliche Methoden sichergestellt werden. 
Die Interpenetration von Wissenschaft und Politik (hier aus der Perspektive der 
,,Verwissenschaftlichung der Politik" gesehen) wird durch die ,,fundierte Ausei- 
nandersetzung mit der Formation und Implementation von staatlicher so- 
zial(dienst1icher) Politik (policy)" (LamneklSchürmann 1993, S. 101) einbezo- 
gen. 
Besonders wichtig - und als Bestandteil ,,aktiver Professionalisierung" für eine 
europaweite Reform der Soziologenausbildung eigentlich unabdingbar - ist das 
(nicht notwendig) einjhige, außeruniversitäre Berufspraktikum im dritten Stu- 
dienjahr, das in Organisationen oder Unternehmen (2.B. Markt-/ Meinungs- 
forschung, Personalabteilung, Gewerkschaften, Parteien, etc.) absolviert wird. 
Hier werden zum einen die Studierenden bereits wiümnd ihrer Ausbildung mit 
den Anforderungen der außeruniversitären Praxis bzw. den Erwartungen an die 
Qualifikation bzw. Kompetenzen eines Soziologen in ihrem möglichen, 
künftigen Arbeitsbereich konfrontiert. Das Berufspraktikum kann als klassische 
Interpenetrationszone zwischen der universitären Ausbildung und der außeruni- 
versitären Arbeitswelt gesehen werden, wobei ein feed-back in beide Bereiche 
stattfindet: Der Lehrbetrieb kann im Zuge der Planung der Ausbildung vermehrt 
spezifische, als praxisrelevant erkannte Inhalte in die Ausbildung einbeziehen. 
Zugleich besteht die Möglichkeit, auch neue potentielle Betiitigungsfelder für 
Soziologen aufzutun, weil durch die Kontaktaufnahme der Universitiiten mit 
möglichen Arbeitgebern deren Bild von Soziologie verändert werden kann: sei 
es, daß sie ein erweitertes Verstiindnis über die Qualifikationsbreite und -tiefe 
von Soziologen erhalten, sei es, daß politische Vorurteile abgebaut werden usw. 
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über beide Stoßrichtungen dieses Prozesses kann sich jedenfalls ein spezifi- 
scheres soziologisches Berufsbild entwickeln, was die bisherigen Erfahrungen 
mit Berufspraktika voll bestiitigen. 
Auch der ,,post graduate4'-Bereich zielt in Surrey mit Blick auf die angestrebte 
berufliche Tätigkeit insoweit auf eine Differenzierung hin, als dort zwei Gradu- 
iertenprograrnme angeboten werden, von denen eines auf das Doktorat (d.h. 
vornehmlich die Arbeit als Forscher), das andere hingegen berufsorientiert aus- 
gerichtet ist. Daher überwiegen hier Design, Ausführung und Evaluation von 
Forschungen in praxisrelevanten Bereichen (Stadt, Politik, Gesundheit, Krirnina- 
liut, Medizin, etc.). Sowohl die „under graduateU- als auch die ,,post gra- 
duate"-Ausbildung werden somit relativ eindeutig von einem stringent geglie- 
derten Curriculum mit methodischen Schwerpunkten dominiert, wobei großer 
Wert auf den Praxisbezug des Gelernten gelegt wird. 
Eine solche Strategie wird durch das zehnwöchige Berufspraktikum auch in 
den Niederlanden verfolgt, wobei hier aber das günstige(re) Fremdstereotyp in 
Öffentlichkeit und Verwaltung ohnehin zu einer prinzipiell besseren Ausgangs- 
position für die Graduierten führt (auch wenn eine grundsätzlich sachlich-nüch- 
terne Einschätzung der Fiihigkeiten und Möglichkeiten der Soziologie besteht). 
Trotz und wegen dieses im Europavergleich guten Verhältnisses zwischen 
(staatlichen) Arbeitgebern und Soziologie in den Niederlanden ist dieses nicht 
spannungsfrei: Angesichts der engen Verzahnung von Soziologie und staatlicher 
Verwaltung wiegt der Vorwurf ,politischer Enthaltsamkeit" ebenso wie die Kri- 
tik der „Theoriedefuite" relativ schwer, deutet doch beides auf den bereits ange- 
führten Vorwurf der ,,Dienstleistungswissenschaft" hin. Andererseits ist die nie- 
derkindische Soziologie nicht so homogen, wie diese Anwürfe unterstellen. 
Wie dem auch sei, sicher ist: SolangeSich bei den staatlichen Institutionen und 
in den Ökonomien Europas die Vorstellungen vom soziologischen Berufsbild 
nicht wandeln, bedeutet die ökonomische Kontrolle des beruflichen Verbleibs 
von Soziologen. daß nur ein sehr begrenzter Ausschnitt soziologischer Kompe- 
tenz gefordert und gefördert wird, der den Erfordernissen gesellschaftlicher 
Analyse und Gestaltung genügt. 
Im Kontext der eingangs dieses Abschnitts erwiihnten Fragestellung meint 
,,aktive Professionalisierung" also, daß seitens des Ausbildungsbetriebes in das 
Verhältnis von Autostereotyp und Heterostereotyp eingegriffen wird, um es zu- 
gunsten eines (evtl. neu zu entwerfenden!) Selbstbildes zu verändern, wobei 
durch informationelle Rückkoppelungseffekte ebenso ein Wandel im Fremdbild 
erfolgen muß, wie auch die Erfahrungen in bzw. Anforderungen aus den Praxis- 
feldern zu einer Modifizierung relevanter Inhalte und Fiihigkeiten führen wer- 
den. 
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4. Strukturelle und inhaltliche Veränderungen der Ausbildung 
Wie soll sich die Soziologie als Disziplin angemessen darstellen können, wenn 
die Institutionalisierung des Wissensbestandes nicht derart erfolgt ist, daß seine 
Weitergabe an die nachkommenden Soziologengenerationen zur Ausbildung ei- 
ner (professionellen) „soziologischen Identim" beitfägt? Gegen die Annahme, 
daß die Berufsvorstellung von den Ausbildungsinhalten und der dabei vermittel- 
ten Fachidentiat abhängt, sprechen zwar Überlegungen aus den Niederlanden. 
Wenn jedoch Soziologen nur als ,,profunde Kenner in einem attraktiven 
(Spezial-)Wissensgebietu auf Dauer gesehen günstige Arbeitsmarktchancen ha- 
ben, dann bedarf es sehr wohl einer einzelwissenschaftlichen Spezialqualifika- 
tion in Verbindung mit der Ausformung e@es spezifischen, soziologisch-analy- 
tischen Denkens. Deshalb muß die erste ,,Ubeneugungsarbeit" in diesem Sinne 
am wissenschaftlich und außerwissenschaftlich tlltigen Nachwuchs geleistet 
werden, nämlich durch eine strukturell und inhaltlich gewandelte Form des 
Studiums. 
Die für eine Professionalisierung notwendige Motivierung der studentischen 
Lernenden (iumnek 1993a, S. 401) sieht sich jedoch mit einer Reihe strukturel- 
ler Probleme konfrontiert, welche die Zusammensetzung der Klientel betreffen. 
So kommen im europilischen Vergleich die Studienanfänger des Fachs Soziolo- 
gie in Relation zu anderen Studiengängen häufiger von Schulen mit geringerem 
Ansehen, haben schlechtere Notendurchschnitte - so daß Soziologie gleichsam 
als ,,Parkstudium" oder als letzte akademische Chance betrachtet wird -, errei- 
chen zugleich aber, wie Glebbeek et al. (1989, S. 69ff.) in ihrem Qualifikations- 
ansatz kritisieren, die besseren Abschlüsse. Diese Funktionalisierung des 
Studiums kann dabei auch zu erheblichen Motivierungs-und Qualifuierungspro- 
blemen führen. Die Struktur der Klientel (überproportional viele Personen aus 
Gruppierungen mit schlechten Beschäftigungschancen), das Fiihigkeitsniveau 
der Studienanfänger, besonders aber die zu geringe ,,Selektivim4' des Soziolo- 
giestudiums (d.h., die fehlende Strenge der Leistungskontrollen) lassen die 
schlechten Berufsaussichten zusätzlich erklärbar werden. Nach dem Qualifika- 
tionsansatz von Glebbeek et al. ist niimlich für Absolventen die Art des Erwerbs 
von Studieninhalten bzw. die Strenge der Leistungskontrollen sehr wichtig, um 
sich überhaupt gemeinsam mit anderen Absolventen in die ,,Nachfrageschlange" 
nach Arbeitspllltzen einreihen zu können. 
Aus dieser Sicht wäre daher ein höheres, wenngleich nicht übertriebenes Maß 
an Regelungsdichte während des Grundstudiums erforderlich. Die weitreichende 
Möglichkeit zur individuellen Selbstorganisation des Studiums beinhaltet neben 
der prinzipiellen Gelegenheit einer breiten Streuung des Wissens auch das Ri- 
siko der Oberforderung oder - in der studentischen Praxis wohl am häufigsten 
anzutreffen - die ,,mittlere Strategie" der Herausbildung von zunehmend intensi- 
viertem ,,Schwerpunktwissen". Auf jeden Fall müßte eine (im Fernziel nicht nur 
national zu bewerkstelligende) konzeptionelle Vereinheitlichung der universiu- 
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ren Grundausbildung zum Soziologen erfolgen, wie sie auch Schijfers (1991, S. 
194) angemahnt hat. 
Das in den Niederlanden betriebene Konzept einer zentralen Regelung durch 
Kontrolle des Studienzugangs, Regulierung der soziologischen Institute über die 
Zuweisung der finanziellen Mittel, Effizienzkontrolle nach Leistungsfähigkeit 
stellt sich zwar im IILndervergleich unter quantitativer Arbeitsmarktperspektive 
als beeindruckend dar: 1988 nur 5% von Arbeitslosigkeit betroffene Soziologen 
(DronkerslUbach 1988) ergeben zunächst ein hoffnungsfrohes Bild. Dem steht 
jedoch ein gewisser öffentlicher Prestigeverlust („thedefeme Dienstleistungs- 
wissenschaft") der Disziplin gegenüber, verbunden mit den bereits erwähnten 
inhaltlichen Folgen einer zentrai legitimierten, ökonomisch praktizierten Kon- 
trolle des beruflichen Verbleibs von Soziologen. Die Frage, ob die niederlihdi- 
sche Gestaltung der Soziologieausbildung als nachahmenswert für Europa be- 
trachtet werden kann, muß angesichts der erwähnten Nebenerfolge der zentralen 
Intervention sicher differenziert beantwortet werden. Der mit Blick auf die Ar- 
beitsmarktsituation gegebene, relativ hohe Grad der Professionalisierung infolge 
einer starken fachlichen Spezialisierung auf den „policyW- Bereich sowie infolge 
einer ,,verläßlichen", d.h. berechenbaren Soziologenausbildung ist durchaus 
wünschenswert und entspricht konzeptionell den angestrebten Vorstellungen. 
Auszugleichen wären freilich - wenn tatsächlich vorhanden - die erwtihnten 
,,Theoriedefizite". 
Eine Vereinheitlichung von Studieninhalten wäre aber in „demokratischer" 
Form durchzuführen, d.h. von Versuchen einer zentralen staatlichen Steuerung 
ist Abstand zu nehmen, da der Staat auch in diesem Falle mit dem Problem des 
unvollkommenen Wissens konfrontiert sein dürfte, also niemals über genügend 
Wissen verfügt, um komplexe Problemsituationen in seinem Sinne lösen zu 
können. Die ,,Situation EuropaL' ist komplex und augenblicklich kaum generali- 
sier- und überschaubar. Wie Bühl (1988, S. 213) betont, kann nämlich aus dem 
Problem unvoiikommenen Wissens eine Krise resultieren, die gerade das Ergeb- 
h i s  einer konsequenten Anwendung inzwischen veralteten Steuerungswissens 
bildet. Der Soziologie als wissenschaftlicher Disziplin bzw. als Teilsystem des 
Gesamtsystems „WissenschaftL' muß jedoch die Fähigkeit zur Selbstorganisation 
zugestanden werden. Die Berührungszonen der einzelnen (Teil-)Systeme bilden 
„autonome Ränder'' (KrohnlKüppers 1989, S. 42ff.). in denen die Regulierung 
der System-Umwelt-Beziehung stattfindet. Die Differenz System - Umwelt wird 
dabei durch Randbedingungen festgelegt, es ,,werden die Divergenzen zwischen 
Selbst- und Fremdbild verhandelt" (KrohnlKüppers 1989, S. 43). woraus die 
,,soziale Vereinbarung über Zustbdigkeiten" resultiert. 
Sinnvoller als eine allgemeine Vereinheitlichung von Studieninhalten scheint 
hier vielleicht das in Surrey betriebene Konzept zu sein, das, neben einer stärke- 
ren zeitlichen Betonung des Praxisanteils - wobei der zeitliche Rahmen wohl 
disponibel sein müßte - sowie gezielt einer an ,,sozialen Problemen" ausgerichte- 
ten Thematik, dem Moment einer außeruniversitären und auch außerstaatlichen 
,,aktiven Professionalisierung" mehr Bedeutung zumißt. Vermieden werden 
hierbei konzeptionell die negativen Auswirkungen einer zu engen Anbindung an 
staatliche Organisationen. Andererseits besteht in allen untersuchten Lbdem 
das Problem einer in der Intensitlit schwankenden Abhbgigkeit der Soziologie- 
absolventen vom staatlichen bzw. öffentlichen Sektor. Andererseits ist für Groß- 
britannien und die Niederlande als Nachteil die ,,Gefahr der Beschneidung intel- 
lektueller und forscherischer Ressourcen zum Zweck der Vereinheitlichung und 
besseren Kontrolle" (LamneklSchürmunn 1993, S. 148) nicht ganz von der Hand 
zu weisen. 
5. Für eine transnationale, europäische Soziologie 
\ 
Wem das Grundsatzproblem, ob der Soziologe kraft seiner Ausbildung , jnter- 
disziplinärer Generalist" oder ,,identifizierbarer Spezialist" (mit einzelwissen- 
schaftlich abgrenzbarer SpezialqualXikation) sein solle, dahingehend beantwor- 
tet wird, daß nur ein Soziologe als ,,profunder Kenner in einem attraktiven 
(Spezial-)Wissensgebiet4' dauerhaft gute Positionen auf dem Arbeitsmarkt be- 
setzen kann (LamneWSchürmunn 1993, S. 144), dann stellt sich für die Soziolo- 
gie die Frage, ob sie zum einen Absolventen mit entsprechend intensiven Kennt- 
nissen hervorbringt, und zum anderen, ob und inwieweit die verschiedenen Be- 
reiche des Vertiefungswissens für potentielle Abnehmer nutz- und verwendbar 
sind. 
Eine gewisse Komplikation entsteht nun dadurch, daß Lösungsstrategien 
künftig kaum mehr national ausgearbeitet werden können, sondern im Zuge der 
zunächst funktionalen (und irgendwann vielleicht kulturellen) Integration Eu- 
ropas einer europäischen Abstimmung bedürfen. Der Herausforderung durch die 
Transnationalitiit von Entscheidungen und Entwicklungen, den Auswirkungen 
einer sich intensivierenden interstaatlichen Mobilitlit von Personen, Institutionen 
oder Organisationen kann seitens der Soziologie als Profession nur angemessen 
begegnet werden. wenn sie ihre, zumeist auf intime Diskursgemeinschaften be- 
schrwte, Kommunikation aufgibt und sich letztlich auf das Wagnis europawei- 
ter wissenschaftlicher Netzwerke einUßt. 
Solche hrlegungen zu einer wirklich eurofischen Soziologie, die ihre Tra- 
dition freilich erst in mühsamen Aushandlungsprozessen finden könnte, müssen 
aber die prinzipielle Resistenz nationaler Denkstile und Gepflogenheiten, kul- 
tureller Traditionen und universitlirer Strukturen, ökonomischer Ressourcen und 
berufsspezifischer Bedingungen berücksichtigen, was zur Selbstorganisation mit 
Tendenzen zur sozialen Schließung führen kann. Wenn aber für die Professiona- 
iisierungschancen der Soziologie und die berufliche Einmündung der Absolven- 
ten eine wesentliche tibereinstimmung zwischen soziologieinternen fachlichen 
Zielen und verwendbaren oder lehrenden Aufgaben einerseits sowie den gesell- 
schaftlichen Ansprüchen an beratende, organisierende, planende Tätigkeitsfelder 
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innerhalb von Regierungsorganisationen, Körperschaften oder Unternehmen an- 
dererseits von hervorragender Bedeutung ist, dann wird sich als das größte, pro- 
fessions- und professionalisierungsgefährdende Problem erweisen, „daß sich in 
den Studienordnungen der verschiedenen Länder und in Besonderheit der ein- 
zelnen Institute und Universitäten weniger externe Nachfrageprofde als vorran- 
gig interne Konzeptualisierungen darüber, was Soziologie ist und leisten kann, 
niederschlagen" (Lamnek 1993a, S. 398). Als ein nicht zu unterSchiitZendes Pro- 
blem für Versuche einer Homogenisierung oder zumindest Annilherung der So- 
ziologenaus- und -weiterbildung in Europa dürfte sich dabei die spezifische hi- 
storische Entwicklung der Disziplin in den einzelnen Ludern erweisen. Die 
Traditionen bzw. Sedimentationen, welche sich dabei herausbildeten, lassen sich 
durchaus als Ergebnis von ,,Schulenbildungen" verstehen - verbunden mit (als 
solchen gedachten) nationalen ,,Besonderheiten" auf der erkenntnistheoretischen 
Meta-Ebene. 
Es gilt also auch in diesem Faiie, die Qualität des wissenschaftlichen Subsy- 
stems „Soziologie" in die Überlegungen einzubeziehen. Eine Steigerung der 
Komplexitlit dieses Systems, die nicht als Reaktion auf gewandelte Problemla- 
gen - und darunter lassen sich auch Praxisfelder subsumieren - entsteht, bewirkt 
letztlich keine Erhöhung der Kompetenzen, sondern verhindert die funktionale 
Ausdifferenzierung. Statt einem Mehr an Professionalisierung entsteht somit nur 
ein erhöhtes Maß an Sicherung von stllndisch motivierter Herrschaft. 
Es existiert heute (leider) inhaltlich und formal eine starke Heterogenität der 
Ausbildung - sowohl auf intra- als auch intmationaler Ebene -, die geprägt ist 
von den spezifischen meta- oder sogar außerwissenschaftlichen Positionen, wel- 
che lokal, regional oder national vertreten werden. Dies trägt wiederum in ho- 
hem Maße zu dem uneinheitlichen Bild der Soziologie bei, sowohl wissen- 
schaftsintern als auch in die Nachbardisziplinen und besonders die nichtwissen- 
schaftliche Öffentlichkeit hineinreichend. In den Niederlanden - bei denen das 
hohe Maß an beschäftigten Soziologen auf eine weitergehende Professionalisie- 
hing hindeutet - weisen Untersuchungen über den Zusammenhang von Ausbil- 
dungsinhalten und Professionaiisierungschancen gerade auf die Vorteile klar 
operationalisierbarer Studienprofile bezüglich Nebenfächern, Schwerpunkten 
und Studiendauer hin. Daraus lassen sich nämlich - für potentielle Arbeitgeber 
sehr relevant - ,,verläßliche Berufsmerkmaie ehemaliger Studierender" ableiten 
(vgl. LamneklSchürmann 1993, S. 108). Somit stehen hinter einem solchen kla- 
ren Profil und Image letztlich Aspekte einer westlichen Zweckrationalitiit, näm- 
lich Nützlichkeit und Berechenbarkeit. Eine in diesem Falle zu diskutierende 
Frage wäre dann jedoch, inwieweit sich die Soziologie als Disziplin bezüglich 
der Ausbildungsinhalte extern steuern lassen darf, ohne ihr Selbstverständnis als 
eine die Gesellschaft kritisch begleitende und (mit)gestaltende Disziplin aufzu- 
geben. Denn es darf die Soziologie in ihrem Bestreben, sich von der Zuschrei- 
bung als ,,praktisch-abstinenter, philosophisch-theoretischer Deutungswissen- 
schaff (Lamnek 1993, S. 58) zu befreien, auch nicht einem gegenteiligen Effekt 
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verfallen, niImlich zum anderen Extrem einer konturlosen Dienstleistungswis- 
senschaft zu verkommen. Die Anerkennnung als wissenschaftliche Disziplin und 
Profession muß aufgmnd ihrer differenzierten Problemlösungskompetenz erfol- 
gen und darf nicht das Ergebnis (politisch) zentral verfügter Auftragsforschung 
mit entsprechend gesteuerter Qualifikationsgestaltung sein: Soziologie muß 
zwar sehr wohl ,,verMuffich" sein (Abrams 1981, S. 66f.), muß aber auch ver- 
meiden, ,&iuflich" zu werden. Daher sind Lehrende, Lemende und außerwissen- 
schaftlich berufstätige Soziologen dazu aufgerufen, ihre Situation und Position 
zu reflektieren und daraus Anregungen für die Möglichkeiten praktischer Um- 
setzung der Soziologie in die Gesellschaft (Lamnek 1993a, S. 401) zu entwik- 
keln. 
6. Strategien zur Professionalisierung der Soziologie im vereinten Europa 
Es ist sicher richtig, &ß ein konsensuelles Idealmodell für eine erfolgreiche 
Professionalisierung nicht existiert, sondern eher ein ,Trampelpfad zwischen 
Zusatzqualifition, Generalismus und Interdisziplinaritiit" (LumneklSchWmann 
1993, S. 145) vorhanden ist, weshalb es sich bei Schlußfolgerungen „eher um 
eine sich herantastende Formulierung von möglichen Determinanten der Profes- 
sionalisierungschancen von Soziologen, die sodann in Anwendung auf verschie- 
dene Konstellationen prhisiert und überprüft werden müßten" (LumnekJSchür- 
mann 1993, S. 146), handelt. Gleichwohl können Desiderate formuliert werden, 
um wenigstens die Diskussion, wenn schon nicht die Professionalisierung selbst, 
voranzutreiben. 
Wichtig wäre vor allem, durch die Zusammenarbeit mit potentiellen Arbeitge- 
bern (Stichwort ,,aktive Professionalisierung") zu modifizierten Saidienkonzep- 
ten zu gelangen, wodurch sich die Wettbewerbsmgkeit von Soziologen verbes- 
sern ließe. Durch das aktive Einbringen in die Gesellschaft mittels Analyse 
spezifischer gesellschaftlicher Prozesse kann die Soziologie die praktische Um- 
setzung ihres Wissens kritisch begleiten, analysieren und evaluieren: „Ohne ei- 
ner modeorientierten Wissenschaft das Wort zu reden, erscheint es sinnvoll, sich 
öffentlich aktueller Themen aus einer fundierten soziologischen Perspektive 
anzunehmen" (LamneklSchürmann 1993, S. 147). Die Möglichkeit der Soziolo- 
gie, (öffentliche) Belange mitzugestalten, hilngt entscheidend davon ab, durch 
das Eingehen von Kontakten (zu potentiellen Arbeitgebern) ein entsprechendes 
Bild von einer Profession zu entwerfen, deren Universitiitsabsolventen Beiträge 
zur Problemlösung in genau bestimmbaren Bereichen leisten können. 
Als gewichtige Probleme dürften wohl die Veränderungsresistenz durch natio- 
nale Schulen oder universitiire ,,Besonderheiten" der Ausbildung ebenso zu er- 
warten sein - KrohnlKüppers (1989) sprechen in ähnlichem Zusammenhang von 
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einem ,,internen Konservatismus von Forschungsgruppen" (1989, S. 42) - , wie 
ein möglicherweise ständisch geprägtes Denken bei Lehrstuhlinhabem und/oder 
UniversiUten, wo partiell sogar eine bestimmte Scheu vor Kontakten mit der 
außeruniversiiilren Praxis vorliegen dürfte. Andererseits sollten Verwderungen 
in der Struktur der Soziologieausbildung - hin zu einem Mehr an Praxis- 
orientierung - auch im ureigensten Interesse des akademischen Bereiches liegen, 
denn eine Soziologie, die in zunehmendem Maße sich im Sinne von ,,l'art p u r  
l'art" versteht, degeneriert und verliert eine wichtige Legitimation zu Lasten der 
Disziplin. Ein Fach ohne erkennbares außeruniversitäres Berufsprofil hate auch 
Probleme bei der Rekrutierung von Nachwuchs. Zunehmend würden damit die 
potentiellen Möglichkeiten der Soziologie verfallen, gestaltend undIoder 
beratend bei spezifischen Abläufen - sei es in staatlicher Verwaltung, Politik 
oder in Unternehmungen - mitzuwirken. 
Neben der Verbesserung der wichtigen Relationen von Ausbildung und Be- 
nifschancen, von Inhalten und Tätigkeitsprofilen bieten sich für die Professiona- 
lisierung der Soziologie - gerade auch für die Umsetzung der hier vorgeschlage- 
nen Möglichkeiten - verbandspolitische AktiviUten an. Gerade der westeuropä- 
isch wohl dominante Typ der Repräsentationsdemokratie bedarf der starken In- 
teressenvertretung, um Positionen entwickeln und durchsetzen zu können. Von 
daher kommt den soziologischen Berufsverbänden eine wichtige Rolle im Zuge 
der Ausdifferenzierung und Profilierung der Soziologie als Profession zu. 
Schon die ,,Organisierung der Berufsmitglieder in einem eigenen Berufsver- 
band, der sich durch Selbstverwaltung eigene Disziplinargewalt und durch die 
Entscheidung über die Regelungen zur Berufszulassung auszeichnet" (Lamnek 
1993b, S. 22) ist einerseits notwendige Voraussetzung dafür, daß eine universi- 
täre Ausbildungsdisziplin zu einer beruflichen Profession wird, wie sie anderer- 
seits auch die Prozesse der universitiireh Gestaltung der Lehre im Fach mit Blick 
auf die berufliche Umsetzung mitgestalten kann. 
Zuatzlich zur bereits benannten Notwendigkeit einer europaweiten Abstim- 
mung der Soziologenausbildung - die nicht als inhaltlich einheitlicher ,,Soziolo- 
giebrei" mißverstanden werden darf - tritt gerade im Kontext der bevorstehenden 
europf schen Integration verstiirkt die Frage auf, wie es europaweit evtl. besser 
gelingen könnte, die Professionalisierung der Soziologie voranzutreiben. Die 
Forderung nach einem europaweiten Berufsverband (oder allgemeinen Soziolo- 
gieverband) oder zumindest einer intensiveren kommunikativen Vemetzung der 
nationalen Verbände ist sicher nicht unbegründet. Da die europäische Einheit 
zunkhst und zunehmend auf der Ebene der Bürokratien vollzogen wird, werden 
vermutlich pressure groups, also organisierte Interessenvertretungen siilrkere 
Bedeutung erlangen. Um den Versuch einer aktiven Professionalisierung der 
Disziplin erfolgreich zu gestalten, mindestens aber dafür die Grundlagen zu 
schaffen, bedarf es deshalb eines starken, öffentlichkeitswirksamen (Berufs-) 
Verbandes, der nicht nur national wirkt, sondern sich an die transnationalen 
126 S. Lamnek 
Bedingungen anpaßt und eine entsprechend große Mitgliederzahl hinter sich 
weiß. 
Angesichts der schon auf nationaler Ebene schwierigen Diskussionen zwi- 
schen der Deutschen Gesellschaft für Soziologie und dem Berufsverband Deut- 
scher Soziologen (z.B. über den Code of Ethics) dürfte eine - wie auch immer 
geartete - europäische Vereinigung der nationalen Verbände a priori problembe- 
lastet sein. Andererseits zeigt gerade das Beispiel des Code of Ethics bei uns, 
daß bei gegenseitiger Anerkennung und entsprechendem Bemühen, die richtigen 
Schritte auf dem Weg zu einer Professionalisierung erfolgreich sein können. 
Zum Wohle des Ganzen (nämlich Professionalisierung der Soziologie in Eu- 
ropa) sollten die Autonomieansprüche der einzelnen Gesellschaften und Ver- 
bände freiwillig zugunsten einer grCIßeren Öffentlichkeitswqksamkeit reduziert 
und vielleicht sogar aufgegeben werden. Diese nur sehr kursorisch vorgetrage- 
nen verbandspolitischen Überlegungen begreife ich als handlungspraktische An- 
regung, Aktivitäten in diesem Sinne zu initiieren. 
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